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      Sein Hunger nach Macht kennt keine Grenzen – bis sie sein Herz fesselt.

      

      Um einen verhängnisvollen Pakt zu erfüllen, liefert sich Hexe Maeve MacKenna dem Herrn der Dämonen Arawn aus. Er ist gefährlich, arrogant, skrupellos und dominant – also alles, was sie fürchten sollte, besonders da sie von der Folter eines anderen Dämons noch Narben an Körper und Seele trägt. Doch Arawn bringt sie aus anderen Gründen zum Beben und erweckt Teile ihrer Selbst zum Leben, die sie schon tot glaubte.

      

      Arawn nimmt sich, was er will. Aber als die Hexe, deren uralte Magie er begehrt, in sein Lager marschiert, gehen seine Pläne in Rauch auf. Ihr Macht- und Verführungsspiel wird noch gefährlicher, als äußere Bedrohungen lauern – denn Maeve ist nicht die Einzige mit einer uralten Kraft in sich, und die Rivalen des Herrn der Dämonen trachten genau danach …

      

      Hole dir jetzt diese düster-verführerische Enemies-to-Lovers-Romantasy mit einem skrupellosen Dämonenlord mit einer überraschend sanften Seite, einer Hexe, die sich nicht von ihrer Vergangenheit brechen lässt, und einer Liebe, die alles verändert!

    

  


  
    
      
        
        Jeder einzelnen Leserin gewidmet, die mich nach Maeve gefragt hat.

        Und allen, die Missbrauch überlebt haben.
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      Maeves Hand zitterte, als sie den Stift in die Hand nahm. Die ersten Zeilen, die sie zu Papier brachte, spiegelten noch die Unruhe wider, die in ihrer Brust flatterte, doch je mehr sie schrieb, umso sicherer wurde auch ihre Hand. Sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie musste das aufschreiben, bevor der Mut sie verließ.

      Eine letzte Zeile noch unter ihren Namen. Fertig.

      Klirrend ließ sie den Stift auf den hölzernen Schreibtisch sinken, und ihre Hand begann erneut zu zittern, als sie die Nachricht noch einmal las. An ihre Schwester, an ihre Freunde.

      Ich weiß von dem Baby. Ich weiß, dass du nicht wolltest, dass ich es herausfinde, aber ich bin froh, dass ich es erfahren habe. Merle, vielleicht möchtest du mich nicht in diese Lage bringen, aber genau das muss passieren. Dies ist meine Entscheidung, meine Verantwortung. Ich wollte dich nie in diese Lage bringen, wollte nie, dass du meinetwegen diese Art von schwierigen Entscheidungen fällen musst. Du hast bereits so viel für mich getan, so viel riskiert, und ich bin dir so, so dankbar. Was auch der Grund ist, dass ich nicht zulassen werde, dass du noch weiterhin irgendetwas – irgendjemanden – meinetwegen riskierst.

      Ich liefere mich Arawn aus, damit er aufhört, deine Magie zu verbrauchen. Dein Baby wird in Sicherheit sein.

      Bitte folgt mir nicht. Wenn ihr dies lest, bin ich schon längst auf dem Weg zu seinem Lager. Es ist schon lange überfällig, und ich hätte das bereits vor Wochen tun sollen.

      Merle, ich liebe dich. Du verdienst es, Mutter zu werden, und ich freue mich so sehr für dich.

      Rhun, ich hätte dich gerne kennengelernt.

      Lil, ich hab dich auch lieb. Bitte drücke Baz und Hazel für mich, wenn sie zurückkommen. Ich kenne Alek noch nicht lange, aber ich bin so froh, dass ihr zwei euch gefunden habt.

      Ich werde euch alle im Herzen behalten. Vielleicht kann ich eines Tages meine Nichte sehen.

      – Maeve

      Dumpfe Stille hing über dem Raum, als sie auf das Papier starrte. Im ganzen Haus war es ruhig. Alek und Lily schliefen noch, sie waren erst zwei Stunden zuvor zu Bett gegangen, als der nahende Tagesanbruch den Himmel in jenes besondere Indigo tauchte. Duchokrad-Dämonen wie sie zogen es vor, tagsüber zu schlafen, da Sonnenlicht ihnen zusetzte.

      Sonst war niemand zu Hause. Basil war nach Faerie aufgebrochen, um seine verlorene Adoptivschwester Rose zu suchen, seine Mutter Hazel war ihm bald gefolgt, und Merle und Rhun würden so früh am Tag nicht vorbeikommen. Der perfekte Moment um abzuhauen – auch, weil der Dämonenwächter, der das Haus im Auftrag Arawns beschattete, seine Schicht bald beenden und an einen Gestaltwandler übergeben würde, dessen Macht am Tage nicht eingeschränkt würde.

      In Anbetracht dessen, was sie vorhatte und wohin sie gehen würde, sollte es ihr eigentlich egal sein, aber … Der Gedanke, dass sie ein – bei ihrem Glück: männlicher – Dämon zu Arawns Lager führen würde, durchrann ihren Magen mit dieser instinktiven, alles vernichtenden Angst, die sie in all diesen Monaten nicht hatte abschütteln können. Nach einem etwas holprigen Start war Aleks Nähe okay. Sogar in Rhuns Gegenwart fühlte sie sich mittlerweile halbwegs sicher, auch wenn sie den Großteil des Sommers gebraucht hatte, die heimtückische Panik zu unterdrücken, die allein schon der Tatsache geschuldet war, dass er ein Bluotezzer-Dämon war wie der, der …

      Sie blinzelte, schüttelte sich. Nun also ein total Fremder? Ein männlicher Dämon, den sie nicht kannte?

      Sie würde ihr Glück lieber mit einem Gestaltwandler versuchen. Das würde vielleicht auch ihre Panik in Schach halten. Und wer weiß? Vielleicht war ja der diensthabende Wächter doch eine Frau? Sie traute sich kaum, darauf zu hoffen, aber das wäre die einfachste Möglichkeit. Nach allem, was Alek, der auch in den Diensten des Herrn der Dämonen stand, hin und wieder berichtet hatte, hielten nicht nur Männer Wache über Arawns „Besitz“ – Maeve. Unter den Geschöpfen der Anderswelt stand körperliche Stärke eher an zweiter Stelle – hinter den magischen Fähigkeiten, denn Magie konnte beiden Geschlechtern gleichermaßen anhaften. So unterstanden dem Herrn der Dämonen, dem Macht über alles ging, sowohl weibliche als auch männliche Bedienstete.

      Zeit zu gehen … bevor Zweifel um sich griffen.

      Sie legte den Zettel mit ihrer Nachricht auf ihr Himmelbett, ganz oben auf ihre sorgsam hergerichtete Bettdecke, und strich ein letztes Mal eines der Kissen glatt. Eine kleine Reisetasche mit dem Nötigsten – Kleidung für eine Woche, ein paar Kosmetikartikel, ihr Handy und ein gerahmtes Bild – stand bereits neben der Tür und wartete auf sie.

      Ein letzter Blick zurück in jenes Zimmer, das in den letzten sechs Monaten ihr Schutzort gewesen war, ihr nach ihrer Befreiung von jenem Ort in Dunkelheit und Schmerz Frieden und Trost gespendet hatte. Ihr Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass sie dieses Haus nie wiedersehen würde, oder auch die Menschen, die es mit Leben und Lachen gefüllt hatten, die sie niemals aufgegeben hatten – nicht einmal, als sie sich tagelang, wochenlang nur im Bett versteckt und an die Wand gestarrt hatte, nicht viel mehr als eine zerbrochene Hülle ihrer Selbst.

      Sie griff ihre Tasche und ging hinaus. Ihre Augen brannten, ihr Atem stockte.

      Irgendwo in ihrem Inneren meldete sich eine leise Stimme, ein Fünkchen Hoffnung, das selbst die Klingen, die mit ihrem Blut getränkt waren, nicht hatten ersticken können. Vielleicht würde sie all das hier wiedersehen. Vielleicht war dies nicht der Weg in jene Dunkelheit und Folter, die sie sich vorstellte. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Vielleicht würde der Herr der Dämonen nicht …

      Ein leiser Schauer lief über ihren Rücken, ihr Magen verkrampfte sich. Ungeachtet jenes kleinen Teils von ihr, der selbst im tiefsten Alptraum noch Hoffnung schöpfte, bahnte sich eine andere Stimme ihren Weg über ihre Nervenbahnen bis in die dunkelste Ecke ihrer Seele und füllte sie mit Bildern vom Schlimmsten, was ihr zustoßen könnte – und sie ging ihr durch Mark und Bein, eben weil es ihr bereits passiert war.

      Du weißt, wie es sich anfühlt, zischte die Stimme. Du weißt, du bist machtlos dagegen, wenn es wieder geschieht. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, worauf du dich einlässt. Du weißt es.

      Diese Stimme … diese Stimme … Lichtblitze tanzten vor ihren Augen, ihr Atem so flach, als würde sie jeden Moment ersticken. Sie schaffte es gerade noch den Flur hinunter bis ins Bad und übergab ihr Frühstück an die Toilette, bis ihre Brust schmerzte und ihre Kehle brannte. Schniefend umklammerte sie für einen Moment die Porzellanschüssel, bevor sie aufstand, rasch und gründlich ihre Zähne putzte, Zahnbürste und Zahnpasta in die Tasche warf und zurück in den Flur schlich.

      Die Tatsache, dass sie diese Stimme im wahren Leben nie wieder hören würde, war nur ein schwacher Trost. Sie hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt wie eine frische, blutende Wunde. Sie konnte sich auch nach all’ den Monaten noch an ihren Klang erinnern, als hätte sie sie gerade erst gehört, als würde sein Atem noch immer ihre Haut wärmen und ihre Seele gefrieren, sie vor ohnmächtiger Angst zittern lassen.

      Sie wollte einfach nicht verstummen. Niemals würde sie verstummen, was auch immer sie tun würde … weil es die Stimme ihrer dunkelsten Zweifel war, die immer dann zu ihr sprach, wenn sie es am wenigsten erwartete. Sie fror ihre Gedanken ein und zog sie zurück, bis sie sich schließlich vor der nächsten Schüssel kniend wiederfand, in die sie abermals ihren Magen entleerte.

      Rhun mochte ihn in Stücke gerissen haben, aber niemand könnte ihr die Erinnerung an diese Stimme nehmen.

      Leise schlich sie die breite, gewundene Marmortreppe hinab, die in die Eingangshalle führte. Die Morgensonne, die durch die großen Fenster über der Haustür schien, funkelte im wuchtigen Kristalllüster, der über dem Raum thronte. Sie ließ ihre Tasche fallen, betrat die Küche, öffnete die Glastüren, die in den Garten hinausführten und ging entschlossen zum Zaun, der das Grundstück begrenzte. Zu jenem Ort, wo – laut Aleks Insiderinformationen – Arawns Posten das Grundstück bewachten. Sie bewachten.

      Innerlich aufgewühlt blieb sie nur ein paar Schritte vom Gartenzaun stehen und räusperte sich. „Ich möchte mich Arawn ausliefern.“ Ihr Herzschlag pochte so laut in ihren Ohren, dass er den Morgengesang der Vögel übertönte. Für den Rest der Welt würde es aussehen, als führte sie Selbstgespräche. Und obwohl nichts auf seine Gegenwart hinwies, wusste sie, dass der Wächter da war und ihr zuhörte. „Ich warte vorn am Tor auf dich, damit du mich zu ihm führen kannst.“

      Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Haus zurück, durchschritt die Küche, die Eingangshalle, schnappte sich ihre Tasche und ging zur Haustür hinaus, die sie betont leise hinter sich schloss. Dass Alek oder Lily aufwachten, war das Letzte, das sie jetzt riskieren wollte.

      Sie lief bis zum großen Tor und wartete innerhalb der Schutzzauber, die um das Grundstück gewirkt waren. Ihr Puls raste, als sie ihre Tasche auf den Kies in der Einfahrt fallen ließ. Dann verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und wartete. Minuten vergingen. Die Sonne stieg höher. Wo blieb der Wächter? Nervös blickte sie zum Haus zurück, das hinter ihr aufragte. Bitte lass sie nicht aufwachen …

      Musste sie ihr Anliegen wiederholen? Musste sie wirklich in den Garten gehen und den Wachposten nochmals auffordern, sie zu Arawn zu bringen? Sie biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Ich weiß nicht, ob ich den Mumm habe, noch mal zu fragen. Je mehr Zeit verging, umso eindringlicher surrten ihre Gedanken um Myriaden von Gründen, warum dies das wohl Selbstmörderischste war, was sie jemals getan hatte. Mal abgesehen davon, dass sie schon einmal den Schutz ihrer Hexengemeinschaft verlassen hatte. Was in einer Entführung geendet hatte und … Nein, den gedanklichen Weg würde sie nicht einschlagen.

      Merles Bild flackerte vor ihrem inneren Auge auf. Maeve gab sich einen Ruck, richtete ihre Wirbelsäule auf, warf ihre Schultern zurück und hob ihr Kinn. Sie musste das tun. Für Merle. Für ihr ungeborenes Baby. Für all das, womit ihre Schwester sie – buchstäblich bis aufs Blut – geschützt und ihr Leben um Maeves Bedürfnisse herum arrangiert hatte. Nie wieder! Nie wieder sollte Merle ihretwegen leiden müssen.

      Ein Schlürfen zog ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Tor. Sie hielt den Atem an und wartete.

      „Ich bleib dabei,“ rief sie jenem Punkt jenseits des Tores zu, an dem ein winziges Flimmern in der Luft Arawns Verhüllungszauber verriet. „Bring mich zu ihm. Jetzt.“

      Eine Sekunde. Ein Herzschlag. Wie eine Fata Morgana in der Hitze der Wüste flirrte die Luft, veränderte sich und gab schließlich die wuchtige Form des diensthabenden Wächters frei. Maeves Magen schlug einen Purzelbaum, ihre Finger gruben sich tief in ihre Handflächen.

      War ja klar. Natürlich musste es ein Typ sein.

      Sie schloss kurz ihre Augen und zwang die Furcht, die unter ihrer Haut entlangkroch, zur Ruhe. Du kannst es. Was ist schon ein bisschen Angst im Vergleich zur Sicherheit von Merles Baby?

      Der Wächter räusperte sich und runzelte die Stirn über seinen hellbraunen Augen, die sie aus einem zerklüfteten Gesicht von dunkler Hautfarbe ansahen. „Noch mal von vorn,“ sagte er. „Du willst, dass ich dich zum Herrn der Dämonen bringe?“

      „Um den Pakt zu erfüllen, den meine Schwester mit ihm geschlossen hat. Ja.“

      „Bist du sicher? Er hat … ihn noch nicht eingefordert.“

      „Ich weiß. Aber ich tue es jetzt.“

      Würde sie es nicht tun, würde sie weiterhin in der schützenden Blase verharren, die ihre Schwester mit ihrem Blut, ihren Tränen und ihrer Magie um sie herum geschaffen hatte, weiterhin Zeit schinden, Zeit, für die Merle bitter zahlen müsste, indem sie Arawn auf ihre Magie zugreifen ließe, damit er Maeve nicht zu sich holt … das Baby ihrer Schwester würde es nicht überleben, wenn Merle das nächste Mal das Aufrechterhalten des magischen Gleichgewichts durchlaufen müsste. Als Familienoberhaupt, als Ältestenhexe ihrer Blutlinie war es Merle, die die Energie, die sie für ihre Magie benutzt hatte, an die Höchsten Mächte zurückzahlen musste. Und bei einem stets und ständig fordernden Arawn war das eine ganze Menge. Beim letzten Mal hätte sie fast ihr Baby verloren.

      Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als Maeve ihre Tasche schulterte, das Tor öffnete und über die Linie der Schutzzauber auf den Gehweg trat – von Angesicht zu Angesicht mit diesem Kerl, den sie nicht kannte, dem sie aber jetzt vertrauen musste, dass er sie in einem Stück beim Herrn der Dämonen abliefern würde. Tief durchatmen. Er wird dir nicht wehtun. Er darf es gar nicht. Sie musste sich darauf verlassen, dass er es nicht riskieren würde, Arawns Zorn auf sich zu ziehen, indem er sie anfasste. Sie musste es sich nur immer wieder sagen, dass sie vor diesem Typen hier sicher war – weil der Herr der Dämonen sie für sich wollte. Vermutlich unversehrt.

      Nicht, dass sie nicht eh schon Ausschussware per definitionem war. Hitze huschte an ihrem Hals empor und flutete ihre Wangen. Ihre Schultern sackten nach vorn und sie legte den Kopf schief, sodass ihre fuchsroten Haarsträhnen hier und da ihr Gesicht verdeckten. Die scheußliche Narbe, die von einer Schläfe über ihre Nase bis zur anderen Seite ihres Kinns reichte, wäre vermutlich immer noch sichtbar, aber … ach, egal.

      Der Wächter nickte Maeve zu und deutete die Straße hinunter. „Das Auto steht ums Eck.“

      Ihre Reisetasche fest an sich gepresst folgte sie ihm und versuchte nach Kräften, die Angst zu ignorieren, die wie ein Hund nach ihren Fersen schnappte. Sie konzentrierte sich auf den Klang seiner Schritte auf dem Gehweg, das filigrane Spiel von Licht und Schatten, das die Herbstsonne auf den Boden zauberte, die durch das lichter werdende Laubwerk der Bäume hindurch schien.

      Beim Auto angelangt, öffnete er ihr die Beifahrertür.  Sie rutschte hinein, bevor die Angst sie Wurzeln schlagen und an Ort und Stelle erstarren ließe. Sie zuckte zusammen, als er die Tür hinter ihr zuschlug, und umklammerte ihre Tasche noch fester.

      Zu hastig. Sie atmete zu hastig.

      Es ist nur eine Autofahrt, verdammt. Reiß dich zusammen!

      Sie starrte nach vorn, als sich die Fahrertür öffnete und das Auto ein wenig nach unten sackte, als er einstieg. Abermals zuckte sie, als er die Tür schloss. Selbst mit ihren dumpfen menschlichen Sinnen nahm sie seinen männlichen Geruch wahr, der das enge Innere seines Wagens erfüllte.

      Er schloss seinen Gurt und sah zu ihr herüber. „Schnall dich an.“

      „Nein,“ brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Fahr einfach los.“

      Auf irgendeine Weise in der Gegenwart eines Mannes festgebunden zu sein… Ein kalter Schauer überrollte sie und fuhr ihr bis ins Mark. Lächerlich, dass sie nicht einmal in der Lage war, sich anzuschnallen, während sie mit einem Kerl im Auto fuhr.

      Er warf ihr einen abwägenden Blick zu und startete den Motor. „Heiße übrigens Warrick.“

      Ein Nicken. Mehr brachte sie nicht hervor.

      Ihr Puls hämmerte nicht mal mehr in ihren Ohren. Nein, er war völlig flach geworden, der Rhythmus so schnell, so unregelmäßig, dass er ebenso gut ein hastiger Morsecode hätte sein können, wie er zu Kriegszeiten ausgesendet wurde. Und im Grunde war es nichts anderes: ein Krieg, der in ihrem Inneren tobte. Ein Kampf um die Kontrolle über ihre grundlegenden Körperfunktionen, ihren Körper, ihre Gedanken … Kontrolle, die ihr in den Tagen ihrer Folter und Demütigung entrissen worden war, bis die einfachsten Aufgaben und Situationen eine Lawine aus Panik auslösten, die das, was von ihr noch übrig war, unter sich begrub.

      Das Ruckeln des fahrenden Autos durchdrang sie – und ließ eine weitere Erinnerung aufblitzen. Ein anderes Auto, eine andere Zeit, ein anderer Kerl … Maeve keuchte. Sie saß auf dem Beifahrersitz, zu schwach, ihn zu bekämpfen, auch wenn er sie nicht per Telekinese bewegungsunfähig gemacht hätte. Er hatte so viel Blut genommen, zu viel. Sie war benommen, ihr Kopf baumelte unter den Bewegungen des Autos hin und her, ihre Augenlider waren schwer, obwohl die Angst wie alles zersetzende Säure unter ihrer Haut brannte. Vor ihnen tauchte ein Lagerhaus in der Dunkelheit auf, eine einzelne Glühbirne erleuchtete seine weiten Tore, die sich nun öffneten, bereit, sie zu verschlingen.

      Sie konnte nicht atmen. Sie zitterte am ganzen Körper. Die Welt begann sich zu drehen, wirbelte alles herum und drehte sich schneller, alle Farben verblichen, alles wurde heller, ein Gewicht lastete auf ihrer Brust, sie konnte sie nicht bewegen, es ging nicht, sie …

      Reifen quietschten. Sie taumelte vorwärts, als das Auto unvermittelt stoppte. Ihre Tasche federte den Aufprall ab, als sie auf das Armaturenbrett knallte. Sie konnte nichts sehen, alles so grell, verschwommen. Eine Tür öffnete sich, aber es klang dumpf, wie durch Watte, weit weg. Frische Luft strömte herein, kühlte ihre schweißnasse Haut. Würgend umklammerte sie ihre Tasche. Ihre Beine kribbelten. Wie ein Fisch auf dem Trockenen rang sie nach Luft, kämpfte gegen das Gewicht auf ihrer Brust.

      Allmählich wurde es leichter. Nach und nach konnte sie tiefer atmen, zwang ihre Lungen, sich auszudehnen und Luft zu holen. An das Armaturenbrett gepresst konzentrierte sie sich auf ihre Umgebung. Die Knöpfe am Radio. Den Geruch der Lederpolster. Die Sonne, die im Metallknauf der Gangschaltung glänzte.

      Der leere Fahrersitz.

      Ihr Bewusstsein kehrte zurück. Ihre Gliedmaßen prickelten, als würden sie wieder zum Leben erwachen, nachdem jemand die Blutzufuhr abgeschnitten hatte. Sie blinzelte und sah sich um.

      Der Wagen stand am Straßenrand, im Hintergrund konnte sie die immergrünen Bäume des pazifischen Nordwestens ausmachen, ein Anblick von atemberaubender Schönheit, nun getrübt durch leichten Nieselregen. Die Tür auf der Fahrerseite stand offen. Ein paar Schritte vom Wagen entfernt stand der Wächter – Warrick – und wandte ihr den Rücken zu. Seine Hände hatte er in die Hüften gestemmt, seinen Kopf geneigt. Sein schwerer Atem ließ die Muskeln auf seinem starken Rücken und den breiten Schultern spielen.

      Sie glitt aus dem Auto, ihre Tasche noch immer an ihre Brust gepresst, trat um die geöffnete Tür herum und räusperte sich.

      Warrick drehte sich um. „Bist du okay?“ Seine Nasenflügel hoben sich, als er einatmete.

      Sie nickte etwas zittrig und schluckte an einem dicken Kloß in ihrem Hals vorbei. „Es ist der Geruch, oder?“

      Für die feine Nase eines Gestaltwandlers, wie er es war, musste sie vor Angst nur so gestunken haben.

      Er rieb sich über sein Gesicht. „Es ist schwer … ruhig zu bleiben, wenn wir riechen, wie …“

      Das machte Sinn. Der animalische Teil der Gestaltwandler, das, was nicht menschlich war, hatte sich in Jahrtausenden menschlicher Evolution nicht verändert. Seine Instinkte reagierten auf starke Emotionen. Der Geruch von Angst würde manche Tiere dazu veranlassen, zu fliehen. In anderen jedoch – Raubtieren – könnte er einen gegenteiligen Impuls auslösen … Sie senkte ihren Blick und zwang sich, nicht zu zittern.

      „Sag’s mir,“ krächzte Warrick. „Sag mir, dass er eines blutigen Todes gestorben ist.“

      Sie schaute ihn an.

      „Der, der diese Angst in dir ausgelöst hat.“

      Ihre Finger umklammerten die Tasche, die sie noch immer an ihre Brust drückte. „Er wurde in Stücke gerissen.“

      Etwas in ihr spürte düstere Befriedigung, gewetzte Krallen in siedender Finsternis. Sie könnte es immer und immer wieder erzählen.

      „Gut.“ Ein Muskel zuckte in Warricks Wange.

      Einen Moment schauten sie einander an. Die zarte Verbindung, die sich in diesen Sekunden zwischen ihnen wob, ermöglichte es ihr, zurück in den Wagen zu klettern, an den Überresten ihrer Panik vorbei zu atmen und den Rest der Fahrt ohne weitere Vorkommnisse hinter sich zu bringen.

      Er parkte den Wagen in der Nähe eines Sees und führte sie entlang eines ausgetretenen Pfades hinab zum Ufer. Die Wasseroberfläche glitzerte in der Vormittagssonne, die hin und wieder durch eine Wolkenlücke brach, und eine gespenstische Stille lag in der Luft. Der See … Sein Anblick weckte Erinnerungen. Sie atmete scharf ein, als es ihr wieder einfiel.

      „Wir müssen durch den See gehen,“ krächzte sie.

      Natürlich, Merle hatte so etwas gesagt, als sie ihr davon berichtete, wie sie und Rhun Arawn aufgesucht hatten, um ihn bei der Suche nach Maeve um Hilfe zu bitten. Sie hatte es ihr allerdings in jenen ersten Tagen erzählt, die sie im Haus der MacKennas verbrachte, nachdem sie gerettet worden war, und ihre Erinnerungen an diese Tage waren verschwommen, ihr Körper, ihre Seele wie betäubt vor Schmerz. Sie hatte vergessen, dass dies der Weg zu Arawns Lager war.

      Warrick nickte, seinen Blick noch immer auf den See gerichtet. „Ich hoffe, du kannst schwimmen.“

      Das war nicht das Problem. Ihre Nägel kratzen über das Material ihrer Tasche, als sie sie fester umklammerte. Sie musste sie zurücklassen. Nie im Leben würde ihr Inhalt ein Bad im See überleben.

      Schweren Herzens ließ sie die Tasche zu Boden gleiten. Vielleicht … vielleicht konnte sie später jemand nachholen. Für den Fall, man ließe sie überhaupt irgendwelche Forderungen stellen.

      Warrick hockte sich ans felsige Ufer, das steil hinunter in den See abfiel. Kein sanft absinkender Strand. Nur scharfkantige Steine und Kiesel, die unter ihren Schuhen knirschten, als sie dem Wächter folgte, der eine Hand ins Wasser gestreckt hatte und nun kleine Kreise mit seinen Fingern zog.

      Einen Augenblick später brach ein Kopf durch die Wasseroberfläche und eine wunderschöne Wassernymphe schwamm zu ihnen herüber. Ihr dunkles Haar tanzte durch die Wellen, die sie umflossen, und ihre Haut hatte die Farbe von Mondlicht. Mit Augen von der Tiefe des Sees unter ihr, ihrem Zuhause, schaute sie Warrick prüfend an und blickte schließlich zu Maeve hinüber.

      „Ich erinnere mich an deine Schwester,“ säuselte sie. „Sie war Glut, aber du … du bist die Flamme.“

      Maeves Herz stolperte.

      „Komm.“ Die Wassernymphe winkte ihr apart zu. „Lass mein Wasser deine Seele kühlen.“

      Warrick räusperte sich. „Bring uns einfach zur anderen Seite, bitte. Wir müssen Lord Arawn sehen.“

      Kurz blitzte Bedauern in den Augen der Wassernymphe auf, doch dann nickte sie und schwamm ein Stück zurück, um ihnen Platz zu machen. Ohne zu zögern sprang Warrick ins Wasser. Als er wieder auftauchte, schüttelte er sein nasses Haar und sah auffordernd zu Maeve herüber.

      Na dann. Sie nahm einen tiefen Atemzug und machte einen Kopfsprung in den See. Das eiskalte Wasser hüllte sie ein, durchstieß ihre Haut wie Tausende feiner Nadelstiche, und ihr Herz setzte für ein paar qualvolle Sekunden aus. Sie zwang sich, aufzutauchen und durchbrach japsend die Wasseroberfläche. Mit einer schnellen Geste wischte sie sich die Haare aus dem Gesicht, die auf ihrer Haut klebten.

      Und erstarrte, als sie die weit aufgerissenen Augen der Wassernymphe bemerkte, die auf ihre Narbe fixiert waren. Die Hitze, die in ihr emporstieg und ihre Wangen erröten ließ, schob die Kälte des eisigen Sees beiseite. Immer. Immer wieder diese verhasste Erinnerung daran, wie sehr ihr Leben sich verändert hatte. Auch wenn sie durchaus gute Momente hatte, Momente, in denen sie diesen Horror für eine kurze Weile vergaß: Jedes Mal zerstörte die Reaktion anderer auf den sichtbaren Beweis, wie schwer sie verletzt worden war, das brüchige Schutzschild aus Normalität, das sie so mühsam um sich herum aufgebaut hatte.

      Eine zweite Nymphe erschien, und nachdem sie und Warrick einander zugenickt hatten, zog sie ihn hinab. Maeve starrte noch immer auf jene Stelle im See, die den Wächter verschluckt zu haben schien, als die erste Nymphe zu ihr hinüberschwamm.

      „Bereit?“

      So bereit wie nie. „Los geht’s.“

      Ein letzter Blick auf die Reisetasche, die noch immer herrenlos am Ufer stand, ein letzter hastiger Atemzug, bevor die Nymphe Maeve packte und in die Tiefe zog. Tiefer, immer tiefer tauchten sie, bis ihre Ohren vom zunehmenden Druck schmerzten, bis ihr angehaltener Atem in ihren Lungen brannte, bis nur noch Dunkelheit sie umschloss. Panik prickelte entlang ihrer Nerven, nicht nur, weil sie das Gefühl hatte zu ertrinken, sondern auch wegen der unerbittlichen Schwärze, die sie umgab.

      Und plötzlich änderte sich die Richtung.

      Die Nymphe zog sie nach oben, der Druck ließ nach, Licht sickerte durch das trübe Wasser, und innerhalb von Sekunden durchbrachen sie die Oberfläche. Gierig füllte sie ihre schmerzenden Lungen. Die Nymphe, die sie hergebracht hatte, nickte ihr zu, verschwand und ließ Maeve ans Ufer waten … das Ufer eines anderen Sees, wie es schien. Statt scharfkantiger Felsen gab es hier einen feinen Sandstrand, und die Bäume schienen den See enger zu umschließen.

      Sie hatte von dieser magischen Art, ins Herzland von Arawns Territorium zu gelangen, bereits von Merle gehört, aber jetzt, wo sie gesehen, erlebt hatte, dass es tatsächlich funktionierte, dass sie soeben eine Strecke von mehreren Kilometern binnen Sekunden zurückgelegt hatte, brachte es sie dennoch etwas aus dem Konzept. Warrick war bereits dabei, sein T-Shirt auszuwringen. Offenbar war er diese Art zu reisen schon gewöhnt.

      Zitternd vor Kälte, die durch ihre nassen Klamotten sickerte und auf ihrer Haut klebte, stapfte sie ebenfalls an Land und folgte Warrick auf einem ausgetretenen Pfad durchs Unterholz. Hier war es viel kälter, ihr Atem kondensierte bereits, und sie konnte ihr Zähneklappern kaum unterdrücken.

      „Warrick.“ Die Frauenstimme drang zwischen den Bäumen hervor, kurz bevor ihre Verursacherin vor ihnen auf den Pfad trat. „Solltest du nicht Wache halten?“

      „Das habe ich auch,“ sagte Warrick langsam.

      Die Frau ließ ihre hellgrünen Augen, die aufgrund ihrer bronzefarbenen Haut besonders zu leuchten schienen, zu Maeve schweifen, die halb verdeckt hinter Warrick stand. Mit einem Schritt zur Seite beugte die Frau ihren Kopf und musterte Maeve von Kopf bis Fuß. Dann runzelte sie die Stirn, und ihre faszinierenden Augen weiteten sich.

      „Ist das …?“

      „Ja.“ Nervös trat Warrick von einem Fuß auf den anderen.

      „Wie …?“

      „Sie will sich ausliefern.“

      „Und ich habe auch eine Stimme,“ ergänzte Maeve ruhig. Ja, diese Stimme war kratzig, heiser – ihre Stimmbänder hatten dank der andauernden Schreierei, festgeschnallt auf einem dreckigen Bett, wohl dauerhaft Schaden genommen –, aber sie war sicher. Und fest.

      Die Frau blinzelte, ein kleines Lächeln huschte über ihre Mundwinkel. „Ja. Ja, die hast du.“ Sie wandte sich an Warrick. „Ich laufe zu ihm und informiere ihn.“ Sie trat ein paar Schritte zurück, ließ Maeve nicht aus den Augen. „Und vielleicht mache ich auch noch Popcorn. Das hier verspricht interessant zu werden.“ Sie grinste verschmitzt, wirbelte herum und verschwand.

      „Warte!“ rief Warrick. „Wo ist er?“

      „Im Hain“, hallte die Antwort zurück. Ihre Urheberin war kaum noch zu sehen. „Er spielt.“

      Maeve zuckte zusammen. Sie wollte sich nicht mal vorstellen, was „spielen“ im Zusammenhang mit dem Herrn der Dämonen heißen könnte. Sie folgte Warrick, der den Pfad entlang eines blubbernden Baches nahm, durch Dickicht, das vor Macht zu pulsieren schien, Macht, die selbst Maeves dumpfe menschliche Sinne wahrnehmen konnten. Dem Geschlecht der Hexen angehörend sollte sie eigentlich besonders aufgeschlossen für alles Magische sein, aber seit ihre Magie im Alter von acht Jahren in ihr gebunden worden war, hatte sie keinerlei Zugriff mehr auf ihr Hexenerbe. In der Gegenwart starker Magie überkam sie allenfalls noch eine schwache, unbestimmte Ahnung.

      Dieses Gebiet hier, dieses Land, die Erde aber war mit solch einer Magie durchtränkt, dass selbst Maeve sie bemerkte. Ob das nun Arawns Einfluss war – ein Vorgeschmack auf seine wie auch immer geartete andersweltliche Macht –, oder ob sie aus der Vielzahl an magischen Kreaturen resultierte, die sich in seiner „Sammlung“ befanden und die er mit List und kleinen Gefälligkeiten an sich band, konnte sie nicht ausmachen. Sie sah Schwärme von Feen an sich vorbeiflitzen, mehrere Kobolde, die aus dem Unterholz hervorlugten, Dryaden – Baumnymphen –, die sie aus waldgrünen Augen von ihren Logenplätzen auf den Ästen aus beobachteten, und sogar das Licht selbst wirkte anders, als ob es tanzte, schillerte … lebte.

      Obwohl sie durch einen Wald liefen, kam es ihr so vor, als befänden sie sich stattdessen in einer Stadt, einem betriebsamen Zentrum andersweltlicher Aktivitäten mit so vielen Einwohnern … sie konnte sie nicht einmal alle sehen, aber ihre Gegenwart war so greifbar, dass es auf ihrer Haut surrte. Es erinnerte sie an New York City, das sie vor einiger Zeit besucht hatte. Das Gefühl dort … es ähnelte diesem hier sehr. Doch statt wie einst durch einen Dschungel aus Stahl, Glas und Beton zu wandern, war sie jetzt nur ein klitzekleiner Fleck inmitten eines gewaltigen Labyrinths aus Bäumen, Felsen, Licht und Schatten, verwoben mit Magie, die ihre Haare auf den Armen und im Nacken zu Berge stehen ließ. Sie fühlte, dass Tausende Augenpaare auf sie gerichtet waren, jeden ihrer Schritte verfolgten.

      Weiter vorn konnte sie eine dichtere Baumgruppe ausmachen, die sich wie ein Gebäude von den umgebenden Bäumen des Waldes absetzte. Die Äste formten ein komplexes, verschlungenes Muster, das an die filigranen Ziergitter in Fenstern und Eingangstüren ferner Paläste erinnerte und wie eine Wand bis zum moosbesetzten Waldboden hinabreichte.

      Hier und da raschelten und knisterten welke Blätter der wenigen Bäume, die ihr Laub zum Winter hin abwarfen, unter ihren Füßen, als sie das Gebilde erreichten. Ein leises Lüftchen öffnete eine hohe Doppeltür aus Ästen und Weinranken vor ihnen, und sie betraten die … Kathedrale aus Bäumen. Ja, das drückte es vermutlich noch am besten aus.

      Der Name „Hain“ war viel zu niedlich und bescheiden für das, was sie jetzt sahen. Nichts an diesem Gebäude aus lebenden Bäumen und Grün war bescheiden. Turmhohe Gehölze ragten zu allen vier Seiten empor, so hoch, dass Maeve ihren Kopf weit in den Nacken legen musste, um das Deckengewölbe aus verschlungenen Ästen betrachten zu können. Jene Äste waren über und über mit Moos bedeckt, das wie Spinnweben hinabhing und das einfallende Sonnenlicht durch Lücken im filigranen, leuchtenden Grün lenkte.

      So eindringlich schön wie die Kathedralen längst vergangener Zeiten, herausgeputzt wie antike Moscheen und Tempel mit ihren Schnitzereien und funkelnden Steinen.

      Macht, wie sie sie nur ein einziges Mal gespürt hatte, zog ihre Aufmerksamkeit weg von der Pracht dieses architektonischen Meisterwerks der Natur hin zu ihrer Quelle. Ihr Puls pochte in jeder Zelle ihres Körpers, als sie ihren Blick über den weichen Teppich aus Moos, der den Boden bedeckte, zu einem Podest am anderen Ende der Gewölbehalle schweifen ließ, hinüber zu zwei Chaiselongues, die einander gegenüberstanden. Dazwischen konnte sie einen Tisch ausmachen, auf dem eine Art Brettspiel aufgebaut war, und auf einer der Chaiselongues … die riesenhafte Gestalt des Herrn der Dämonen.

      Arawn, der gerade einer anderen männlichen Gestalt dabei zusah, wie sie den nächsten Zug vollführen würde, war … eine einzige Herausforderung an ihren Wortschatz. Sie war ihm schon einmal begegnet, als er sie nach ihrer Rettung zu sich hatte holen wollen und Merle in der Folge diesen schicksalsträchtigen Deal mit ihm abgeschlossen hatte. Damals wie heute umgab ihn Finsternis, die jedoch nichts an den Lichtverhältnissen änderte. Sämtliches Weltgefüge schien entlang seiner Konturen in schwarze Tinte getaucht zu sein, und sein ebenholzfarbenes Haar, das eigentlich in der Sonne glänzen sollte, schien das Sonnenlicht tatsächlich zu absorbieren, aufzusaugen. So gewaltig dieser kathedralenhafte Raum auch wirkte, seine Gegenwart allein füllte ihn völlig aus.

      Seine langen, muskulösen Beine steckten in einer schwarzen Anzughose, ein Hemd mit Button-down-Kragen in Burgunderrot umschmeichelte seine wuchtige Statur. Die Ärmel, die er bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt hatte, gaben den Blick auf sehnige, muskeldurchzogene Unterarme frei. Vermutlich gab es nicht einen Quadratzentimeter an ihm, der weich war, der nicht vor brutaler Stärke und unversöhnlicher Härte strotzte. Er war der Inbegriff von rauer Männlichkeit. Dieser Gedanke allein hätte sie in schwindelerregende Panik versetzen sollen.

      Sie wartete darauf.

      Und wartete.

      Als er ihr jedoch sein dunkles, bronzefarbenes Gesicht voll gelangweilter Arroganz zuwandte, als seine Augen in schattigem Waldgrün ihren Körper emporglitten und ihn mit einem Hauch von Sinnlichkeit genauer in Augenschein nahmen, duckte sie sich nicht vor Angst. Sie zuckte nicht. Der Teil von ihr, der sonst vor der Gegenwart anderer Männer – je mächtiger, desto heftiger – instinktiv zurückschreckte, hielt nun still … und beobachtete, ehrerbietend, wie etwas anderes, längst Vergessenes in ihr seine Klauen ausstreckte. Wie zur Begrüßung, voller Wertschätzung.

      Da bist du ja, schien es zu flüstern. Ich habe schon auf dich gewartet.
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      Nur wenige Dinge konnten Arawn wirklich überraschen. Man lebte nicht so lange wie er, sah nicht alles, was die Welt zu bieten hatte – von der schnöden Realität unnötiger, unverdienter Grausamkeiten bis zu den Tiefen der Gnade im Angesicht der Dunkelheit – ohne die manchmal ermüdende Fähigkeit, Zukünftiges vorauszusehen und eine scharfsinnige Erkenntnis darüber zu entwickeln, wie der Verstand und das Herz kleiner und großer Geschöpfe zusammenwirkten.

      Aber das hier hatte er nicht vorhersehen können.

      Da stand sie nun vor ihm, die Hexe, die er in den vergangenen sechs Monaten beschatten lassen hatte – eine Zeitspanne, die in Anbetracht seiner Lebenszeit mit ihrem steten Kommen und Gehen von Jahreszeiten und Zeitaltern, die er erlebt und die seine Wertschätzung für Geduld geprägt hatten, eher einem Wimpernschlag glich – und stellte alle seine Pläne, seine sorgsam zurechtgelegte Taktik auf den Kopf.

      Und was ihn dabei am meisten verwunderte? Sie wich nicht zurück. Da war nicht ein Hauch jener sauren Angst, die er gerochen hatte, als er sie vor ein paar Monaten zu sich holen wollte. Kein Anzeichen für das Grauen, das sie damals gelähmt hatte. Nein. Diese zarten Hände zitterten nicht, und sie strahlte zwar nicht gerade Trotz aus, aber sie war weit davon entfernt, den Kopf einzuziehen. Und als er ihr fest in die Augen schaute, nachdem er langsam ihre durchnässte Gestalt begutachtet hatte – war sie tatsächlich durch diesen verdammten See gekommen?! –, schimmerte dort keine Träne. Sie brannten von einem inneren Feuer, das er nicht gesehen hatte, seit …

      Seine Magie rührte sich, als wolle sie auf eine stille Begrüßung antworten. Interessant. Wirklich sehr interessant.

      Maeves Blick fiel auf den Mann, der auf der Chaiselongue gegenüber von Arawn saß, und sie zuckte zusammen. Ihre Bewegung war so winzig, dass er sie wohl übersehen hätte, wenn auch ihre Folge so auffallend deutlich ausfiel. Das scharfe Aroma von Angst erfüllte die Luft. Wenn jemand zu zittern vermochte ohne sich tatsächlich zu bewegen, dann war es wohl die Hexe, die vor ihm stand. Ihre ohnehin schon helle Haut erblasste noch mehr, sodass die rötlichen Sommersprossen, die ihr Gesicht zierten, noch stärker hervortraten.

      „Maeve MacKenna,“ sagte Arawn.

      Ihre Aufmerksamkeit schnellte zurück zu ihm.

      Er erhob sich von seinem Sitz, und ihr Blick folgte ihm mit der Wachsamkeit eines Rehs, das einem Geräusch im Wald lauscht, aber der Geruch ihrer Angst … verflog.

      Auf eine Bewegung auf der Chaiselongue neben ihm hin zuckte Maeve zusammen, bereit, einen Schritt zurückzuweichen.

      Deimos, sagte Arawn gedanklich, ohne seinen Stellvertreter anzuschauen.

      Ich mach’ doch gar nichts, antwortete der Mann entlang des Pfades, den Arawn für ihre telepathische Unterhaltung geöffnet hatte. Deimos rutschte auf seinem Sitz hin und her und lehnte sich schließlich entspannt zurück.

      Maeve atmete scharf ein und ballte ihre Hände zu Fäusten.

      Ich hätte niemals gedacht, dass ich weniger furchteinflößend wirken könnte als du, stellte Arawn fest. Doch da hast du es.

      Deimos’ leises Lachen hallte in seinen Gedanken wider. Ich … geh’ dann wohl besser.

      Sieh nach Anselms Familie und finde heraus, ob sie sonst noch etwas brauchen. Er steckte seine Hände in die Hosentaschen, schritt von seinem Podium herab und ließ seine Blicke von der jüngsten MacKenna hinüber zu Warrick schweifen, der sich gerade aus seiner ehrerbietenden knienden Position erhob.

      Ja, Herr, entgegnete Deimos.

      Seine rechte Hand folgte ihm die Stufen hinab, eine Spur aus Schatten hinter sich herziehend. Als er auf dem Weg zur Tür an Maeve vorbeilief, wich sie zur Seite und schaute den makellos gekleideten Mann, der sich mit seidener Anmut bewegte und dessen menschliches Aussehen nichts über das Alptraumhafte seiner wahren Gestalt verriet, verstohlen an. Alle, die mit feineren Sinnen – und einem gesunden Selbsterhaltungstrieb – gesegnet waren, schienen stets zu durchschauen, welch’ tödliche Gefahr sich hinter der Fassade eines charmanten Äußeren verbarg. Gehörte Maeve zu jener Gruppe oder war ihre Vorsicht einer grundlegenden Angst vor Männern geschuldet?

      „Welchem Umstand“, wandte sich Arawn erneut an die Hexe, als sich die Tür hinter Deimos geschlossen hatte, „verdanke ich das Vergnügen deines Besuchs?“

      Er wusste es. Klar. Lucía hatte es ihm verraten, als sie ein paar Minuten zuvor hier hereingeplatzt war. Sie hatte ihre Aufregung kaum verbergen können und lehnte nun mit verschränkten Armen und funkelnden Augen an einer der hölzernen Säulen, die die Gewölbedecke des Hains stützten. Maeve räusperte sich und schluckte, und das Kräuseln an ihrer Kehle lenkte seine Aufmerksamkeit auf den eleganten Schwung ihres Halses, auf die Wassertröpfchen auf ihrer cremeweißen Haut, von denen eines zum hohen Halsausschnitt ihres dicken blauen Sweaters hinabrann. „Ich möchte mich ausliefern.“

      So heiser. Ein Ergebnis ihrer Folter, scheinbar, und doch … In der rauchigen Beschaffenheit ihrer Stimme schien derselbe Aspekt widerzuhallen, der ihre Augen nur Momente zuvor befeuert hatte.

      Er schlenderte auf sie zu. „Hat deine Schwester dich geschickt?“

      Ihre Antwort überraschte ihn nicht. „Nein. Sie weiß nichts davon.“

      In Anbetracht dessen, dass er gerade von Merle MacKenna zurückgekommen war, nachdem er den Deal mit ihr ausgesetzt hatte, weil sie schwanger war, war es äußerst unwahrscheinlich, dass die Ältestenhexe ihre Schwester dazu anhalten würde, den ursprünglichen Pakt mit ihm zu erfüllen.

      Und wenn Merle keine Ahnung hatte, wenn sie Maeve nicht zu ihm geschickt hatte …

      „Warum also bist du hier?“ Er schlich um sie herum, noch gut einen Meter von ihr entfernt und doch nah genug, um sie in Anspannung zu versetzen. Er wartete darauf, dass der Gestank ihrer Panik die Luft durchtränken würde.

      Doch nichts passierte.

      Er lächelte.

      Sie verfolgte seine Bewegungen, indem sie sich halb mit drehte, um ihm nicht ihren Rücken zuwenden zu müssen. „Ich … liefere mich aus, um Euch davon abzuhalten, weiterhin Merles Magie zu verbrauchen.“

      „Aber warum“, säuselte er, „genau jetzt?“

      Sie antwortete nicht.

      Wieder wusste er genau, warum. Aber darum ging es nicht, oder?

      „Warum jetzt“, fuhr er fort, „nachdem ich schon ein halbes Jahr lang auf die Kräfte deiner Schwester zugegriffen habe?“

      Ihre Augen, die von der Farbe von Feuer und Rauch waren, verengten sich. „Ist das nicht egal? Ich bin hier. Es ist doch das, was Ihr wollt, nicht?“

      „Ich“, murmelte er, während er auf das weiche Moos hinabblickte, das unter seinem Gewicht sanft nachgab, „will Vieles. Zu wissen, was andere wollen, gehört dazu.“ Er vollendete eine weitere Runde um die Hexe. „Was hat dich dazu gebracht, aus freien Stücken in die Höhle des Löwen zu marschieren?“

      Ihre Nasenflügel bebten, ein Muskel durchzuckte ihre Wange. Die Narbe in ihrem Gesicht trat deutlich hervor, als sie mit den Zähnen knirschte. „Die Zeit ist reif. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass Merle diesen Pakt mit Euch schließt. Ihr habt sie lang genug schikaniert. Ihr werdet sie von nun an in Ruhe lassen.“

      Eine Bewegung in seinem Augenwinkel zog seine Aufmerksamkeit auf Warrick, der sich in einiger Entfernung aufhielt, sich offensichtlich ausgesprochen unwohl fühlte und Maeve mit blassem Gesicht anstarrte. Er würde sich gleich um den Wächter kümmern.

      Er wandte sich wieder der zierlichen Hexe zu und fragte seidenweich: „Glaubst du vielleicht, dass deine Schwester etwas … verwundbarer ist als sonst?“

      Maeve erstarrte. Wie schon bei ihrer Schwester sprach ihr Körper Bände und verriet jede ihrer Emotionen. Ihre Atmung wurde flacher. Ihre Augen weiteten sich nur ein bisschen. An dieser Stelle musste sie, auch aufgrund seiner gezielten Fragen, davon ausgehen, dass er Bescheid wusste. Und doch schreckte sie noch immer davor zurück, das Geheimnis ihrer Schwester offenzulegen, auf die klitzekleine Chance hin, dass sie falsch lag und er nichts von Merles Schwangerschaft wusste. Sie weigerte sich. Auch angesichts einer solchen Macht und wissend, dass sie sich seinem Willen würde beugen müssen.

      Nicht, dass er verlangen würde, dass sie ihr Gewissen verriet.

      „Dein Opfer ist aller Ehren wert.“ Er blieb vor ihr stehen. „Und ich akzeptiere.“

      Ihre Wimpern senkten sich über ihre bernsteinfarben schimmernden Augen, und für einen Moment erstarrte er. Kupfer. Ihre Wimpern waren kupferfarben. Er betrachtete sie noch einmal von Kopf bis Fuß: Wasser tropfte aus ihrem roten Haar zu Boden, ihr durchweichter Sweater umschmeichelte trotz seiner Übergröße nun eng ihren Körper und offenbarte schlanke Kurven, ihre Jeans hing locker herab, und ihre hoffnungslos durchnässten Sneaker quietschten nervig, wenn sie sich bewegte.

      Sie legte den Kopf schief, und als eine ihrer Haarsträhnen zur Seite glitt, offenbarte sie eine kleine, frische Beule an ihrer Schläfe. Etwas Dunkles, Wildes schoss durch seine Adern. Er hob eine Hand zu ihrem Gesicht, um auch den Rest der Haare fortzuwischen, damit er sich die Verletzung genauer ansehen konnte.

      Unwillkürlich wich Maeve zurück, als hätte er sie geschlagen. Da war er, der saure Gestank ihrer Angst, der aus ihren Poren drang. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihrer schnellen Atmung, und ihre Hand zuckte, als wolle sie eine Waffe zücken.

      „Lucía“, sagte er, ohne seinen Blick von Maeve abzuwenden. „Bitte besorge unserem Gast etwas Eis für die Beule in ihrem Gesicht.“ Mit seinen letzten Worten verlagerte er seinen Fokus auf Warrick.

      Der eh schon blasse Wächter verlor noch mehr von seiner Gesichtsfarbe.

      Während Lucía den Hain verließ, schlenderte Arawn an Maeve vorbei in Richtung des Gestaltwandlers. Kalte Wut durchzog seine Nerven. „Und du … brachtest sie zu mir, ohne mich zuvor über ihre Pläne zu informieren. Du nahmst sie mit durch den See, obwohl ich sie selbst hätte abholen können, wärest du nur geistesgegenwärtig genug gewesen, mir Bescheid zu geben. Und nun hat sie eine Verletzung, die aussieht, als sei sie frisch heute Morgen entstanden, und ich frage mich, was du ihr auf dem Weg hierher wohl angetan hast.“

      Warrick würgte, als Arawn seinen Hals mit unsichtbaren Klauen umfasste und den Wächter einen Meter in die Höhe hob. Der Gestaltwandler kämpfte, keuchte und grabschte nach dem magischen Würgegriff seines Herrn.

      „Meine Anweisung“, fuhr Arawn umso sanfter fort, je wütender er wurde, „lautete, dass du auf sie aufpassen sollst. Und dennoch …“

      „Hört auf!“

      Die heisere Stimme ließ ihn herumschnellen, und er funkelte die bibbernde Hexe neben sich an. Maeve schien diesmal nicht vor Angst zu zittern. Ihre bernsteinfarbenen, grau durchzogenen Augen sprühten abermals von einem inneren Feuer, ihre Hände waren zu Fäusten geballt, ihre fuchsroten Augenbrauen hatte sie zusammengezogen.

      „Lasst ihn gehen!“, sagte sie mit beinahe fester Stimme. Beinahe. „Er hat nichts getan. Er war nett zu mir. Ich … habe mich im Auto nicht angeschnallt, und als er bremsen musste, bin ich aufs Armaturenbrett gekracht. Es war mein Fehler, nicht seiner.“ Ihr Blick schnellte zum Wächter, der noch immer nach Atem rang. „Lasst ihn gehen!“

      Nun denn. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag schaffte sie es, ihn zu überraschen. Nicht viele Geschöpfe wagten es, ihn zu unterbrechen, geschweige denn, ihm Befehle zu erteilen. Erst recht nicht in einer Position wie der, in der Maeve sich befand. Und obwohl sie zweifellos ängstlich sein musste angesichts ihrer ungewissen Zukunft, trat sie für jemanden ein, den sie kaum kannte – gegen ein mächtiges Wesen, das ihr Schicksal in der Hand hatte.

      Gewagt. Das war es. Unbedacht. Frech.

      Und dennoch verspürten seine Mundwinkel den albernen Drang, nach oben zu zucken, und die Magie, die Warrick noch immer in einem unsichtbaren Würgegriff hielt, ließ nach, versiegte. Der Wächter sank zu Boden, hustete und umklammerte seinen Hals.

      „Beim nächsten Mal“, sagte Arawn zum ihm, „wenn sich im Hinblick auf deine ursprüngliche Mission irgendetwas grundlegend ändert, kontaktierst du mich, um neue Anweisungen zu erhalten, bevor du eigenmächtig handelst. Scheiterst du, werde ich nicht mehr so nachsichtig sein wie heute.“

      „Ja, mein Herr“, krächzte Warrick.

      Arawn nickte in Richtung Ausgang. „Du bist entlassen. Nimm dir den Tag frei. Ich werde dir morgen eine neue Aufgabe zuweisen.“

      „Danke, Herr.“ Und mit einem letzten sorgenvollen Blick auf Maeve eilte der Gestaltwandler aus dem Hain und ließ Arawn mit Maeve allein im grün gefilterten Licht, das durch das Blätterdach sickerte.

      Auch Maeve schien realisiert zu haben, dass nur noch sie beide übrig geblieben waren, denn ihre Wirbelsäule schnappte ein und ihr Atem wurde flach, während sie ihr Bestes gab, Arawn eingehend zu betrachten, ohne ihn direkt anzuschauen.

      „Ich werde dich“, sagte er ruhig, „weder töten, noch foltern, noch dich ohne dein Einverständnis berühren.“

      Ihre Halsmuskeln arbeiteten hart, als sie schwer schluckte, noch immer von ihm abgewandt.

      „Sieh mich an.“

      Ihre kupferfarbenen Wimpern flatterten, als sie ihn anblickte.

      „So lange du hier bist“, fuhr er fort, „wird auch niemand sonst dir irgendetwas tun. Ist das klar?“

      Sie nickte zitternd und hielt seinem Blick stand.

      „Indes habe ich ein berechtigtes Interesse an deinen Kräften, und aufgrund des Handels, den ich mit deiner Schwester geschlossen habe, erhebe ich Anspruch auf deine Magie und beabsichtige, sie zu nutzen.“ Er neigte seinen Kopf. „Deine Kooperation vorausgesetzt.“

      Sie senkte ihren Blick. „Meine Kräfte sind in mir verschlossen. Es gibt nichts, was ich tun kann, um an sie heranzukommen. Ich kann nicht … kooperieren.“

      Er erlaubte sich ein kleines Lächeln. Es war jene Art von Lächeln, das stets sämtliche Farbe aus dem Gesicht ihrer Schwester weichen ließ, aber im Gegensatz zu Merle erblasste Maeve bei seinem Anblick nicht. Sie errötete.

      Interessant.

      „Wir werden darauf hinarbeiten, deine Kräfte zu befreien“, entgegnete er. „Zusammen. Deine Kooperation wird darin bestehen, mir zu erlauben, den Zauber, der deine Magie bindet, exakt zu studieren. Jeder Zauber kann gebrochen werden. Ich muss nur genau überprüfen, wie er gewirkt ist, um ihn lösen zu können.“

      Die Tür zum Hain öffnete sich, und Lucía stiefelte mit einem Eisbeutel herein, den sie Maeve in die Hand drückte.

      „Hier. Press das auf deine Schläfe.“

      „Danke.“ Maeve drückte den Eisbeutel auf ihre Beule.

      „Maeve“, sagte Arawn, „das ist Lucía. Sie wird … dir Gesellschaft leisten.“

      Maeve runzelte die Stirn. „Wie ein Gefängniswächter?“

      „Wie ein Leibwächter“, verbesserte Lucía, verschränkte ihre Arme und lächelte sie an.

      Maeve warf Arawn einen Blick zu. „Ich dachte, Euer Land ist sicher für mich.“

      „Ich bin gern auf alle Eventualitäten vorbereitet“, antwortet er mit seidenweicher Stimme.

      Sie hob ihre Augenbrauen.

      „Nun denn“, sagte Arawn, während er seine Hände in seine Hosentaschen zurückgleiten ließ. „Bevor wir dir deine neue Unterkunft zeigen, müssen wir uns noch mit einer weiteren Angelegenheit befassen.“

      Maeve, befand er, verstand sich unglaublich gut darauf, Bewegungen auszuführen ohne sich tatsächlich zu bewegen. Diesmal machte sie allen Anschein, einen misstrauischen Schritt zurücktreten zu wollen, ohne tatsächlich zurückzuweichen. Faszinierend.

      „Der ursprüngliche Pakt, den ich mit deiner Schwester schloss, war eine Art Blanko-Gefallen, und als ich kam, um ihn einzulösen, verlangte ich von ihr, die magische Vormundschaft über dich auf mich zu übertragen.“

      „Ich erinnere mich“, murmelte Maeve.

      „Obwohl du nun aus freien Stücken zu mir gekommen bist, obliegt Merle noch immer die magische Vormundschaft über dich. Das ist ein Problem.“

      Sie presste die Lippen aufeinander.

      „Lieber wäre mir“, fuhr Arawn fort, „ich müsste Merle nicht darum bitten, sie auf mich zu übertragen. Sie wird es sicher verweigern, denn sie hat in der Vergangenheit eine lästige Irrationalität an den Tag gelegt, wenn es um dich ging. Es reicht nicht, dass du aus freien Stücken hier bleibst.“ Er machte ein kleine Pause und ergänzte leise: „Um den Pakt zu erfüllen, den Merle geschlossen hat, musst du die familiäre Verbindung zu ihr kappen und dich an mich binden.“

      Maeve entrann ein kleiner Laut und ihre Augen weiteten sich. „Das könnt Ihr nicht von mir verlangen.“

      „Lustig“, murmelte er. „Deine Schwester sagte ziemlich genau dasselbe, als ich zu ihr kam, um dich einzufordern.“

      „Aber“, stotterte Maeve, „die Verbindung zu kappen … das würde bedeuten …“

      „… dass du nicht mehr Teil der Familie MacKenna bist. Exakt.“

      „Wir sind Schwestern. Ich kann das nicht einfach wegwerfen.“

      „Genetisch wirst du immer noch mit ihr verwandt sein. Nur in magischer Hinsicht nicht mehr.“

      Sie schüttelte ruckartig den Kopf. „Nein. Das kann ich nicht.“

      „Wenn du die Verbindung nicht löst, kann Merle von ihrem Privileg und ihrer Macht, die sie als Oberhaupt der Familie über dich hat, Gebrauch machen und dich durch Magie zwingen, zurückzukommen. Denke nur daran, wie viel Aufwand sie schon betrieben hat, mich davon abzuhalten, dich einzufordern, und dann erkläre mir, was sie davon abhalten sollte, dich zu zwingen, zurückzukommen, wenn es das ist, was dazu nötig ist.“

      Er würde Merle durchaus zutrauen, so verzweifelt und unvernünftig zu sein, durchzudrehen und diese Art von Macht über ihre Schwester auszuüben, obwohl ihr klar sein müsste, dass sich dies für Maeve wie eine Verletzung anfühlen würde.

      „Ich kann meine Schwester nicht aufgeben.“ Ihre Stimme war nur mehr ein Wimmern.

      Er schwieg für einen Moment und betrachtete die zitternde Hexe vor sich genau. Achselzuckend schnalzte er mit der Zunge. „Dann geh nach Hause.“ Er wandte sich um und wies Lucía an: „Begleite sie zurück zum See.“

      „Was?“ Maeve krächzte.

      Er warf einen flüchtigen Blick über seine Schulter. „Wir haben keinen Deal, wenn du die Verbindung nicht löst.“

      „Aber …“

      „Das ist die Bedingung, um den Pakt zu erfüllen. Ich werde nicht akzeptieren, mit dem Risiko leben zu müssen, dass deine Schwester dich jeden Augenblick hier wegschnappen kann. So lange ihr die magische Vormundschaft über dich obliegt, ist dieses Szenario mehr als denkbar. Wenn du nicht bereit bist, die Verbindung zu lösen, werde ich dich zurückschicken und weiterhin auf Merles Magie zurückgreifen.“

      Das würde er natürlich nicht wirklich tun. Für die Dauer der Schwangerschaft würde er Merle in Ruhe lassen, um das ungeborene Baby nicht zu gefährden. Das wusste jedoch Maeve nicht.

      Und er sollte verdammt sein, hätte er sie dahingehend erleuchtet.

      Einen Moment herrschte Stille.

      „Tut es nicht“, flüsterte Maeve.

      Er wandte sich ihr wieder zu, eine Augenbraue hochgezogen.

      „Verwendet ihre Magie nicht mehr.“ Ihre Stimme schwankte. „Ich … ich werde es tun. Ich löse die Verbindung.“

      „Gut.“ Er neigte seinen Kopf, bündelte seine Kräfte. „Ich werde dir zeigen, wie. Deine geistigen Schutzschilde sind praktisch nicht existent, also werde ich die Anleitung dafür, wie man die Verbindung kappt, direkt in deinen Geist projizieren. Bereit?“

      Sie nickte zitternd, ihr Kinn zuckte.

      Er schickte ihr die Anleitungen und Vorstellungen davon, wie sie tief in sich hineinreichen musste, um zur Wurzel des starken Bundes zu gelangen, der auch mit ihrer Magie verknüpft war. Wie sie auch ohne Zugriff auf ihre magischen Fähigkeiten, die in ihrem Innersten brodelten, eine geistige Kralle zu schärfen vermochte, mit der sie den Faden durchtrennen konnte, der sie mit allen lebenden und toten MacKennas verband.

      Es war unerlässlich, dass sie es selbst vollzog. Niemand sonst konnte die Verbindung kappen. Abgesehen von ihrer Schwester, dem Oberhaupt der Familie.

      Während er mit seinem Geist noch nach ihrem griff, spürte er exakt den Moment, in dem sie den Bund durchtrennte. Wie ein Erdbeben durchfuhr es den Mikrokosmos Maeve, der Bruch durchzuckte sie, erschütterte sie bis ins Mark. Mit einem Aufschrei fiel sie auf ihre Knie, ihre Gesichtszüge entglitten ihr.

      „Lucía“, murmelte er.

      Aber sein Mündel war bereits an Maeves Seite, packte sie bei den Schultern und beruhigte sie. Maeve zuckte unter der weiblichen Berührung nicht zusammen – genau, wie er es erwartet hatte. Das war einer der Gründe, warum er Lucía zu ihrer Gefährtin bestimmt hatte. Der andere war, dass Lucía zwar nach außen recht unscheinbar wirkte, jedoch eine ernstzunehmende Kraft war, die imstande war, einige seiner tödlichsten Aufträge auszuführen.

      Eine Schande, dass keiner ihrer Eltern bereit gewesen war, sie anzunehmen. Oder besser: Gut für ihn, denn wenn sie sie damals nicht ausgesetzt hätten, wäre ihm einer seiner besten Vollstrecker entgangen, ganz zu schweigen von manch’ unerwarteter Freude, die sie ihm in all’ den Jahren mit ihren Tricksereien bereitet hatte.

      Maeves Atmung beruhigte sich etwas, und sie gestattete Lucía, ihr aufzuhelfen.

      „Bist du okay?“, fragte Lucía sanft.

      Maeve schüttelte den Kopf, ihre Augen glitzerten voller nicht vergossener Tränen. „Es tat weh.“

      Sie sah zu ihm auf, und der Vorwurf in ihrem Blick und ihren Gedanken – die er noch immer sehen konnte – machte sich schwer in seinen Gedärmen breit. Er verließ ihren Geist und richtete hastig seinen eigenen Schutzschild wieder auf.

      Es war notwendig, sagte er zu sich selbst. Er wiederholte es immer und immer wieder, bis die Enge in seiner Brust langsam nachließ.

      „Und jetzt?“, krächzte Maeve.

      „Jetzt“, sagte er, „musst du dich an mich binden.“

      Sie schluckte so heftig, dass er es hören konnte. „Wie?“

      „Du brauchst mein Blut.“

      „Muss ich es trinken?“ Angst durchwob ihre Stimme.

      Im nächsten Moment hatte Arawn an seinem rechten Zeigefinger eine Kralle geformt und war damit über sein linkes Handgelenk gefahren. Blut quoll aus der Wunde. „Nein. Es muss sich mit deinem vermischen.“

      Ein leiser, nervöser Laut entrann ihrer Kehle, während sie offensichtlich versuchte, eins und eins zusammen zu zählen. Er begutachtete die Narbe in ihrem Gesicht. Seinen Informationen zufolge war dies nicht die einzige Stelle, die während ihrer Gefangenschaft nähere Bekanntschaft mit einer Klinge gemacht hatte. Der sadistische Dämon, der sie tagelang in seiner Gewalt hatte, hatte sich daran ergötzt, sein Messer an ihr zu wetzen, und ganz sicher trug sie die Beweise dafür auch am Rest ihres Körpers. Ganz zu schweigen von ihrer Seele.

      Und nun einer weiteren Situation ausgesetzt zu sein, in der sie eine Klinge ertragen musste, die ihre Haut aufschlitzte …

      Ihre Augen wurden glasig, ihr Blick wandte sich nach innen, ihr Atem floss zu schnell.

      „Maeve“, sagte er. Er legte jedes Quäntchen seiner Macht in diese eine Silbe, bis ihr Name im Gewölbe des Hains widerhallte wie der Schlag eines Gongs.

      Selbst Lucía schreckte vor der schieren Dominanz in seiner Stimme zurück. Er nutzte sie ihr gegenüber nur selten.

      Maeve zuckte, blinzelte, und ihre Instinkte ergaben sich dem Druck der Magie, die seinen Tonfall unterstrich. Sie sog Luft ein und schaute sich um, als müsse sie sich neu orientieren.

      „Nutze für den Schnitt den Dolch, der an dein rechtes Bein geschnallt ist.“ Er legte den Kopf schief. „Du entscheidest, wo und wie. Aber besser, du beeilst dich, denn sonst wird sich das hier“ – er hob sein blutendes Handgelenk – „wieder verschließen, und dann muss ich mich noch mal schneiden. Du willst mich nicht dazu zwingen.“

      Maeve beugte sich vor, um den Dolch aus seinem verborgenen Futteral zu ziehen, und richtete sich mit geröteten Wangen wieder auf. Zögernd schielte sie auf die Klinge.

      „Das hier ist anders“, sagte er behutsam. „Du tust es selbst. Deine Hand führt es aus.“

      Ihre rötlichen Wimpern flatterten erneut, als sie ihre Lippen öffnete. Lippen, die ihn weitaus mehr interessierten, als es in so einer Situation angebracht wäre. Seine Aufmerksamkeit entglitt ihm für einen Moment, und im nächsten realisierte er, dass er verpasst hatte, wie sie sich ihr eigenes Handgelenk aufschlitzte.

      Ihr Arm zitterte leicht, als sie ihn ihm entgegenstreckte. „Hier.“

      Er hob seinen linken Arm, brachte ihn nah an ihren und rief seine Mächte empor. Sie erhoben sich windend und wirrend, hungrig und gierig wie immer. Er nahm Blickkontakt zu ihr auf und presste sein Handgelenk auf ihres, Wunde auf Wunde, Blut auf Blut. Sie erbebte, und dann ein weiteres Mal, als er ihr Handgelenk mit seinem anderen Arm packte, um von der Gegenseite Druck auszuüben. Er atmete am Prickeln von Magie vorbei, das ihn durchfloss, und zügelte seine Mächte, die sich auf sie stürzen wollten.

      „Bindest du dich an mich, Maeve Einzelhexe?“

      Sie japste, und etwas zerbrach in jenen Augen voll Feuer und Rauch, als er ihren neuen Namen nannte. Ein Name, der ihre Identität beschrieb. Eine Hexe ohne Familienbande. „Ja“, flüsterte sie.

      „In Magie und Blut?“

      „Ja.“

      „Dann gehörst du fortan mir.“

      Seine Magie traf sie, noch immer nur ein Bruchteil der wahren Macht, die in seinem Inneren wühlte, aber genug, um Maeve zurücktaumeln zu lassen. Er hielt ihre Hand fest umklammert, damit sich die Verbindung zwischen ihnen nicht vorzeitig löste, und verwob seine Magie mit ihrer. Wurzel zu Wurzel, Ranken entlang ihrer Zweige, Dunkelheit auf ihr Feuer. Meins, flüsterten seine Mächte in jede ihrer Zellen. Meins.

      Der Bund zwischen ihnen rastete fest ein, eine Verbindung, die stärker war als die Treue, die ihm die Geschöpfe in seinen Diensten geschworen hatten, stärker als alle Gefälligkeiten, die die Dämonen an seinen Willen banden. Er fühlte sie jetzt. Spürte sie wie einen Fortsatz seiner selbst, nahm die brodelnde Magie, gebunden in ihrem Innersten, nun viel deutlicher wahr als zuvor. So nah, und doch unerreichbar für ihn. Denn würde er diese Fesseln zerschmettern, befreien, was in ihr schlummerte …

      Er würde es nicht tun. Noch nicht.

      Nachdem er Maeve losgelassen hatte, forderte er Lucía auf, ihr Handgelenk zu verbinden.

      Für einen versengenden Moment traf Maeves Blick seinen, und er schenkte ihr ein Lächeln, das ihre Wangen in ein reizvolles Rot tauchte.

      „Willkommen in der Familie, Maeve von Arawn.“
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